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Literatur als Produkt und Medium Ökologischer Kommunikation* 

Michael Giesecke  
 

Die Informationstheorie als Antwort auf die Anforderungen unserer Zeit an die 

Literatur und die Literaturwissenschaften 

Wenn wir davon ausgehen, dass die Industriegesellschaft gegenwärtig grundlegende 

Wandlungen erfährt und der Begriff der 'Informationsgesellschaft' aktuelle 

Entwicklungstendenzen in unserer Kultur auf den Punkt bringt, eine Zukunftsvision 

enthält, dann ergeben sich neue Maßstäbe, nicht nur zur Beurteilung der Wirtschaft, 

sondern auch zur Beurteilung von Wissenschaft, Literatur und praktisch allen ande-

ren kulturellen Phänomenen. Zunächst einmal fordert uns dieser Leitbegriff auf, uns 

selbst, unsere Kultur und unsere Umwelt als informationsbearbeitende Systeme und 

die ablaufenden Prozesse als Vorgänge der Informationsverarbeitung und Kommuni-

kation zu verstehen.  

Folgt man dieser Auffassung, so lassen sich grundsätzliche Wandlungen in der kultu-

rellen Informationsverarbeitung am Ende unseres Jahrhunderts feststellen. Die viel-

leicht wichtigsten Veränderungen fasst -  aus der informationstheoretischen Perspek-

tive -  die nachstehende Tabelle (Abb. 1) zusammen:  
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Abb. 1:   Die Informationsgesellschaft 
 

fördert relativiert orientiert die 
Literaturwissenschaft 

auf 

1. Informationstheoretische 
Perspektive auf Natur 
und Gesellschaft 

Ökonomische Orientierung; 
Einseitige handlungs- oder 
wahrnehmungstheoretische 
Ansätze;  
Dualismus Materie-Geist 

Kollektive und zirkuläre 
Gestaltung von Produk-
tion und Rezeption 

2. Multisensuelle, multipro-
zessorale, multimediale 
Praxis und Medien 

Monomediale, lineare 
sprachliche Medien 

Multimediale Erkennt-
nis- und Aus-
druckstheorien, 
Parallelverarbeitung, 
Sowohl-Als-Auch-
Denken 

3. Interaktivität, synchrone 
Rückkopplung, Rekursi-
vität 

Interaktionsfreie Massenkom-
munikation 

face-to-face Kommuni-
kation als Situation ma-
ximaler Interaktivität 
und Multimedialität 

4. Dezentrale Vernetzung 
von Kulturen und Men-
schen, Globalisierung 

Nationalliteraturen Globale kulturelle 
Netzwerke 

5. Selbstwahrnehmung,  
-steuerung und latente 
Verarbeitungsformen 

Orientierung an fremdgesetz-
ten, allgemeinen, auf Dauer 
angelegten Normen 

Interaktion von Selbst- 
und Umweltwahrneh-
mung und –steuerung 

 

Die einzelnen Reihen der Tabelle sollen nun kurz erläutert werden.  

 

Der erste Punkt nimmt die Beobachtung auf, dass die Grundbegriffe der Industriege-

sellschaft: Boden, Arbeit/Energie und Kapital gegenwärtig um Konzepte von Informa-

tion und Kommunikation ergänzt werden. Literatur erscheint unter dieser Perspektive 

als eine kulturelle Form zusammenhängender Erfahrungsgewinnung, -verarbeitung 

und -darstellung. Sie erfolgt ganzheitlich, d. h. sie nutzt alle Medien und Sinnesor-

gane des Menschen und sie erfolgt zunehmend als soziale, vielfach unmittelbar 

rückgekoppelte Kooperation zwischen Menschen und Gemeinschaften. Im Unter-

schied zu den traditionellen epistemologischen und handlungstheoretischen Ansät-
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zen wird die Wahrnehmung, Verarbeitung und Gestaltung von Informationen als ein 

zirkulärer und rekursiver Vorgang aufgefasst. Es erscheint vor diesem Hintergrund 

als sinnlos, Rezeptionsmodelle ohne Darstellungskomponente - und umgekehrt – zu 

formulieren.1 Unter dem Zwang der neuen technischen Medien beginnt augenblick-

lich bei Künstlern und Wissenschaftlern der Abschied von den die Industrie- und 

Buchkultur prägenden Vorstellungen der ‚Produktion‘ und ‚Rezeption‘. Literarische 

(u.a.) Internetprojekte lassen häufig keinen Unterschied mehr zwischen Autoren und 

Nutzern, Partizipation und Distanz zu.2  

 
Zweitens gehe ich davon aus, dass die einseitig auf den Augen basierende, 
rationale, an standardsprachliche Medien gebundene Informationsverarbeitung ihre 
privilegierte kulturelle Bedeutung zugunsten multisensueller, multiprozessoraler und 
multimedialer kultureller Informationsverarbeitung verliert. Die monomediale, 
technisierte und interaktionsfreie Kommunikation, die Grundlage des 
typographischen Zeitalters und noch immer der gängigen Kommunikations- und 
Literaturtheorien ist, liefert kein Paradigma für unsere Zeit, in der es um die 
Gestaltung des Zusammenwirkens verschiedener Medien und um eine Verbesserung 
der Rückkopplung geht.  
Als Basis für multimediale Literaturbegriffe, für multisensuelle ästhetische Informati-
onsverarbeitung (wie überhaupt für Kommunikationstheorien) bietet sich die Kommu-
nikation von Angesicht zu Angesicht, nicht zwischen zwei, sondern zwischen mehre-
ren Menschen als der komplexeste Fall interaktiver, multisensueller, multimedialer 
Verständigung an. (Typischerweise greift auch die technische Informatik auf diese 
Situation in ihren Programmen zurück.) Dabei tritt als Medium nicht nur die Rede 
sondern der gesamte Körper, z. B. in Form des Tanzes, auf.  
 
Drittens ist davon auszugehen, dass sich die Frequenz der Rückkopplung erhöht und 
das Ideal der interaktionsfreien Kooperation, wie es für den Buchmarkt in der Neuzeit 
typisch ist, an Glanz verliert. Damit treten ganz neue Probleme, z. B. jenes der Syn-
chronisation zwischen den Kommunikatoren in den Vordergrund.  

                                                 
1 Ähnliches hat schon Claus-Michael Orth formuliert: „Eine Literaturwissenschaft als 
Medienwissenschaft wird sich folglich nicht auf den Aspekt der technischen Speicher-, Übertragungs- 
und Aufführungsmedien von Literatur, also etwa auf Buchwissenschaft oder Verarbeitungsgeschichte 
(Literaturverfilmung usf.) beschränken können. Ihr Thema bilden statt dessen die 
sozialorganisatorischen Produktions-, Rezeptions-, Distributions- und Verarbeitungsbedingungen 
literarischer Wirklichkeitskonstruktionen....“ (Literaturwissenschaft als Medienwissenschaft. Einige 
systemtheoretische und literaturgeschichtliche Stichworte. In: Werner Faulstich (Hg.) Medien und 
Kultur. Göttingen 1991, S. 51-61, hier S. 52.) 
2 Christiane Heibach: „Creamus, ergo sumus“ Ansätze zu einer Netz-Ästhetik. 
http://www.update.ch/beluga/digital/99/heibach.htm; auch in Beat Suter/Michael Böhler (Hg.) Hyperfiction. 
Hyperliterarisches Lesebuch: Internet und Literatur. Basel/Ffm. 1999, S. 101-112. Dies.: Literatur im Internet, 
Theorie und Praxis einer kooperativen Ästhetik. Berlin 2000, S. 319 ff. 
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Globalisierung und dezentrale Vernetzung der Menschen und Kulturen relativieren – 
viertens - die Bedeutung nationaler Vergesellschaftungsformen und hierarchischer 
Sozialsysteme. Die Literatur der Industrienationen, die in den vergangenen Jahrhun-
derten viel Legitimation aus ihrer Rolle als Identitätsbeschaffer für nationale Gemein-
schaften zog, muss sich nach neuen Leitbildern umschauen. Vom staatlichen Ge-
meinwohl wechselt die Aufmerksamkeit zu denjenigen Faktoren, die für das Überle-
ben der Menschheit wichtig sind.  
Für eine vergleichende Literaturwissenschaft bedeutet dies, dass sie ihre Rolle inner-
halb des Globalisierungsprozesses klären muss. Ich bin skeptisch, ob sich diese Glo-
balisierung von Kulturen und Literaturen als Addition von Nationalkulturen bzw. -lite-
raturen begreifen lassen. Wenn nicht, dann verliert die traditionelle Untersuchungs-
zelle 'Nationalliteratur' ihre Rolle als Basiselement. Wie in der ökonomischen und 
politischen Diskussion wird der Begriff der Menschheit aufgewertet. Die vielen ver-
gleichenden Literaturwissenschaften nehmen sich die vielfach differenzierte Mensch-
heitsliteratur zum Gegenstand. Dabei wird es eklektizistisch zugehen. Ebensowenig 
wie in der Literatur selbst kann Konsequenz bzw. Stilreinheit das alleinige Prinzip 
sein.  

Manche Bereiche der nationalsprachlichen Literaturwissenschaft werden gewiss ihre 

monomediale und kulturspezifische Nische behalten. Je allgemeiner und verglei-

chender die Literaturwissenschaft allerdings vorgehen will, desto stärker wird sie sich 

von der paradigmatischen Vorstellung der Literatur der Industriekulturen, der Roman-

literatur seit dem 18. Jahrhundert, lösen. Dieses Phänomen fasziniert bekanntlich 

keineswegs durch seinen multimedialen, globalen und interaktiven Charakter - im 

Gegenteil. 

 

Über weite Zeiträume hinweg waren Kunst und Literatur – fünftens - die vielleicht 

wichtigsten Katalysatoren individueller und sozialer Selbstreflexion. Sie dienten den 

Individuen und Gemeinschaften als Medium der Selbsterkundung und dadurch auch 

der Identitätsfindung.3 Seit gut hundert Jahren haben sich vielfältige therapeutische 

Institutionen und Beratungskontexte herausgebildet, die diese selbstreflexive Funk-

tion zu ihrer Hauptaufgabe machen. Insoweit hat die Kunst im Hinblick auf die 

Selbstwahrnehmung und Beschreibung professionelle Konkurrenz bekommen. Der 

jungen Generation erscheinen die selbstreflexiven Deutungsangebote älterer Litera-

                                                 
3 Vgl. Georg Jäger: Die Reflexivität literarischer Kommunikation. Zur Rekonstruktion der literarischen 
Evolution im 18. Jahrhundert als Reflexivitätsgewinn. In: Werner Faulstich (Hg.): Medien und Kultur. 
Göttingen 1991, S. 86-94 (= LiLi, Beiheft 16)  
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tur häufig als naiv. Verglichen mit der Beziehungsdiagnose, der Deutung von Grup-

pendynamik und individuellen Selbstbeschreibungen, die heute in den Alltagsge-

sprächen – von professionalisierten Kommunikationsformen ganz zu schweigen – 

üblich sind, erscheint diese Kritik durchaus verständlich. Es ist eine spannende 

Frage, in welche Richtung die Literatur diesen Exklusivitätsverlust auszugleichen 

sucht.  

 

Ein zweiter Blick auf die konzeptionellen Anforderungen der Informationsgesellschaft 

an die Literaturwissenschaften – und allgemein auch an andere Kulturwissenschaf-

ten – zeigt, dass viele Theorien, die gerade en vogue sind, diesen nicht genügen: So 

ist der Radikale Konstruktivismus weder multisensuell noch multiprozessoral. Das 

Gleiche gilt auch für die in der Gegenabhängigkeit verharrenden dekonstruktivisti-

schen Konzepte. Die Systemtheorie ist eine vom Entweder-Oder-Denken geprägte 

Ordnungsmacht, die weder für Zerfallsvorgänge noch für dezentrale und latente 

Netze modelltheoretische Anregungen liefert. Sie hat zwar Konzepte für die Dynamik 

von Komplexitätsreduktion und den Aufbau von Systemen (‚Wie ist so-

ziale/kommunikative Ordnung möglich?‘), nicht aber für Komplexitätsinduktion, 

Chaos und Zerfallsvorgänge.  

 
 

Weitere kommunikationstheoretische Perspektiven  

Für das Verständnis natürlicher, menschlicher und kultureller Kommunikation reicht 

das erkenntnis- und informationstheoretische Konzept nicht aus. In der noch immer 

in den Wissenschaften verbreiteten Suche nach einem einzigen universellen oder 

auch nur ‚passenden‘ Modell schlägt sich m. E. das hierarchische Denken der Indu-

striekultur nieder. Für die Gestaltung kultureller Netzwerke taugen monomanische 

Ansätze nicht. Vielmehr kann man der Komplexität multimedialer, massiv parallel 

verlaufender kultureller Prozesse nur durch das Prinzip der Mehrfachbeschreibung 

gerecht werden. Dasselbe Phänomen ist durch verschiedene Beschreibungsper-

spektiven, die sich ergänzen und einander voraussetzen, zu modellieren.  

Neben dem i.e.S. informationstheoretischen (epistemologischen) Ansatz nutze ich 

zweitens das Spiegelungs- und drittens das Vernetzungskonzept.  Im Spiegelungs-

modell erscheint Information als eine Eigenschaft verschiedener Seinsstufen der 

Materie, bzw. von verschiedenen Typen von Medien. Kommunikation wird als Wider-

spiegelung, Resonanz, Pacing zwischen Medien und Kommunikatoren verstanden. 
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Ich wüsste nicht, wie eine Theorie, die auf eine solche ontologische und 

medientypologische Komponente verzichtet, die unterschiedliche Materialität der 

Medien berücksichtigen kann.  

Das strukturelle Modell (Vernetzungskonzept) trägt der Tatsache Rechnung, dass 

alle Informationen zu anderen in Beziehung stehen und ihre Bedeutung (auch) aus 

ihrer Stellung im Netz ziehen. Information erscheint als Eigenschaft von Strukturen 

und Systemen. Diese Auffassung gehört zu den Grundüberzeugungen der 

strukturalistischen Sprachwissenschaft, der Semiotik und der 

Begriffsgeschichte/historischen Semantik. Sie findet sich auch in strukturalistischen 

Schulen der Literaturwissenschaft, die Literatur als eine emergente Eigenschaft 

spezifischer sprachlicher Strukturen begreifen. Im Hinblick auf ‚Kommunikation‘ hebt 

der strukturalistische Ansatz die Notwendigkeit der Vernetzung von Kommunikatoren 

hervor. Kommunikation erscheint als Relationierungs- und Systembildungsprozess 

von Sprechern/Hörern. Mit mehr oder weniger hoher Frequenz wechseln dabei die 

Kommunikatoren ihre Funktion, oszillieren zwischen Sende- und Empfangsmodus. 

Literarische Kommunikation wird durch die Charakterisierung von Vernetzungswegen 

und von Autoren, Lesern, Verlegern u.a. Kommunikatoren spezifiziert. 

Die drei Kommunikations- und Informationsmodelle sind in der Abb. 2 zusammenge-

stellt.  
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Abb. 2:     Allgemeine Informations- und Kommunikationstheorie 
 
 
 
 ontologische Modelle 

 
epistemologische/informationstheore- 
tische Modelle 

 

strukturelle Modelle 
 

Information  
als 

Eigenschaft von verschiedenen 
Seinsstufen von Materie/Medien 

 

Gegenstand und Ergebnis von Informationsverar-
beitungsprozessen 

 

(emergentes) Merkmal von Relationen, 
Strukturen, Systemen von Zeichen 

 
Informations-
verarbeitung 
als (dynami-
sche Dimen-
sion) 

Spiegelung eines Mediums (vermittelt 
durch einen Katalysator) in einem 
anderen (simplex!) 
 
 

 

Umformung von Informationen eines Mediums 
durch einen Prozessor in ein anderes Medium  
 

Oberbegriff für Prozesse der Informationstrans-
formation: Wahrnehmung/Rezeption (Input), 
Speicherung, Verarbeitung, Reflexion/Regelung, 
Darstellung 

 

Erzeugen/Verändern von Zeichenketten; 
lineare Relationierung; Struktur und 
Textbildung auf einem Emergenzniveau 
 
 
 
 

 
Kommunikati
on als 

Wider-Spiegelung, Resonanz, Pacing 
zwischen Medien (duplex!) 

 

Parallelverarbeitung von Informationen 
durch mindestens 2 Informationssysteme 
(ggf. höhere Bedingungen)  
 

 

zirkuläre, rückgekoppelte, rekursive 
Relationierung/Vernetzung von 
Kommunikatoren. Systembildung und –
auflösung. 
 

 
Theoretische 
Voraussetzu
ng 

Typologie von materiellen Medien und 
von Katalysatoren/Kommunikatoren 
Informationssystemen (ontologische 
Emergenztheorie): Spiegelungstheorie; → 
Medientheorie 

 

Reformulierung der traditionellen Subjekt-
Objekt-Erkenntnistheorie durch die 
Informatik/Ky-bernetik/system analysis: 
Informationstheorie 
 

 

Strukturalismus, Semiotik, Systemtheorie, 
Synergetik, Netzwerktheorie 
systemische Emergenztheorie 
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Erst alle drei Perspektiven zusammengenommen ermöglichen es, Phänomene wie 

die Identitätsbildung von Personen und kulturellen Gemeinschaften als kommunikati-

ven Prozess zu erklären.  

 

 

Literatur in informations- und kommunikationstheoretischer Perspektive 

Die in der Abb. 2 zusammengefassten Perspektiven auf Information, Informationsver-

arbeitung und Kommunikation lassen sich auch auf literarische Informationen und die 

literarische Kommunikation anwenden. In einer ersten Annäherung ergeben sich 

dann die in der nachfolgenden Abb. 3 zusammengestellten Konzepte.  

 

Abb. 3: Literatur, literarische Kommunikation und Literaten aus kommunika-

tionstheoretischer Perspektive 

 
Konzepte Literarische  

Information als 
Literarische Kommunika-
tion als 

Literaten/Leser als 

ontologisch  mehrdeutiger Spiegel 
und Spiegelungsprodukt 
anderer Medien 

Katalysator und Produkt 
spezifischer kultureller 
Widerspiegelungsprozesse 

Spiegel und Deuter von 
Spiegelungsphänomenen 

informations-
theoretisch 

Gegenstand und Ergeb-
nis spezifischer (psychi-
scher, sozialer, u.a.) 
Wahrnehmungs-, Verar-
beitungs- und Darstel-
lungsprozesse 

Parallelverarbeitung lite-
rarischer Informations-
medien durch mehrere 
Prozessoren 

Elemente (Sensor, 
Prozessor, Effektor) 
informationsverarbeitender 
Systeme 

strukturell emergente Eigenschaft 
spezifischer sprachli-
cher/semiotischer Rela-
tionierung 

Vernetzung von Kommu-
nikatoren durch literarische 
Medien 

network-agents 

 
Die in der Tabelle dargestellten Zugangsformen zur Literatur und zur literarischen 
Kommunikation reformulieren natürlich größtenteils vertraute literaturwissenschaftli-
che, semiotische, literaturpsychologische usf. Ansätze. Es geht mir weniger um neue 
Perspektiven als vielmehr darum, die vorhandenen und bislang häufig 
nebeneinander herlaufenden Richtungen in allgemeine kommunikationstheoretische 
Überlegungen einzuordnen. Damit wird die Literatur als Sonderfall von Spiegelungs-, 
Informationsverarbeitungs- und Vernetzungsprozessen erkennbar. Zugleich ergeben 
sich in den verschiedenen Dimensionen klare Fragen an die Werke und Autoren, die 
wiederum Vergleiche erleichtern. Eine Rechtfertigung solcher 
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Klassifikationsversuche sehe ich jedenfalls darin, einen Beitrag zur 
Zusammenführung der Produkte, der ja ganz arbeitsteilig vorgehenden Lite-
raturwissenschaftler zu leisten. Dabei muß ich nochmals betonen, daß die drei Per-
spektiven gleichberechtigt sind und Hierarchisierungen hier ebenso wenig Sinn 
haben wie zwischen den Sinnen. Der Normalfall in der Theoriegeschichte der 
Ästhetik scheint dagegen eher zu sein, daß aus den verschiedenen 
Modellierungsmöglichkeiten – bzw. aus den Sinnen – eine bzw. einer ausgewählt 
und den anderen übergeordnet wurde.4 
Die Aufstellung beantwortet noch nicht die Frage nach der Spezifik literarischer und 
überhaupt ästhetischer Informationsverarbeitung, Spiegelung und Vernetzung. Diese 
ist einerseits als empirische Frage durch entsprechende Untersuchungen zu beant-
worten. Hierzu gibt es aus der Literaturwissenschaft reichlich Vorschläge und 
Ergebnisse. Andererseits lassen sich aus der Sicht der ökologischen 
Kommunikationstheorie Hypothesen entwickeln. Ich will die Möglichkeiten dieses 
Ansatzes in aller Kürze dadurch demonstrieren, daß ich literarische Formen der 
Informationsverarbeitung und Spiegelung mit anderen Formen, die ich genauer 
kenne, nämlich jene der beschreibenden neuzeitlichen Fachprosa, konfrontiere. (Die 
Auseinandersetzung mit der Spezifik literarischer Vernetzung wäre natürlich ein 
weiteres Feld.) Auch hier wiederhole ich größtenteils nur jahrhundertealte 
Selbstverständlichkeiten. Aber vielleicht gewinnen sie durch ihre Einbettung in diesen 
Kontext eine andere Attraktion und Plausibilität.  
 
 
Literatur als Spezialfall individueller menschlicher Informationsverarbeitung 

Konfrontieren wir die Informationsproduktion, wie sie in der neuzeitlichen Wissen-
schaft typisch ist und wie sie sich in der Fachliteratur niederschlägt, mit der literari-
schen Informationsverarbeitung, wie sie sich in Romanen niederschlägt, so fallen 
folgende Merkmale der letzteren auf: 
- synästhetische Wahrnehmung 
- sowohl rationale als auch affektive (parallele) Verarbeitung der Informationen 
- permanente Verknüpfung von äußeren und inneren Sinneswahrnehmungen (Kör-

per als Resonanzraum) 
- konsequente Nutzung der Selbstbeobachtung als Mittel der Umwelterkundung 
- implizite (latente) Darstellung und Kommunikation der Informationen. 

                                                 
4 Obwohl Hegel beispielsweise die Ästhetik eingangs seiner ‚Einleitung in die Ästhetik‘ allgemein als 
„Wissenschaft des Sinnes, des Empfindens“ (S. 37) bezeichnet, ordnet er diesen psychologischen 
(epistemologischen) Ansatz dem strukturalistischen semiotischen eindeutig unter: „Deshalb bleibt die 
Untersuchung der Empfindungen, welche die Kunst erregt oder erregen soll, ganz im Unbestimmten stehen... 
Denn die Reflexion auf die Empfindungen begnügt sich mit der Beobachtung der subjektiven Affektion und 
deren Besonderheit, statt sich in die Sache, das [semiotische] Kunstwerk zu versenken....“ (Vorlesungen über die 
Ästhetik, Teil 1, Stuttgart 1977, S. 79) 
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Literatur ist das Produkt einer besonderen Form der Gewinnung von Erfahrung über 
die Umwelt, ihrer Verarbeitung und Darstellung. Im Gegensatz zu anderen professio-
nellen und ausdifferenzierten Formen der Erfahrungsgewinnung wächst ihre Qualität 
in dem Maße, in dem alle Sinne (und wie wir gleich sehen werden, auch mehrere 
innere psychische Instanzen) eingesetzt werden. Der Fortschritt der Wissenschaften 
beruhte bis in die jüngste Vergangenheit hinein auf der Konzentration der Wissen-
schaftlergemeinschaft auf visuelle und sprachlich symbolische Informationen. „Nur 
wer die Sinne auseinander hält, hat sie beieinander“, wie Peter Utz das Programm 
aufgeklärter Informationsverarbeitung in der Neuzeit so schön zusammengefasst 
hat.5  
In der Multisensualität einer auf literarische Darstellung und überhaupt auf Kunst 
gerichteten Wahrnehmung liegt die Ursache für die große Attraktivität dieser Formen 
der Weltaneignung in der gegenwärtigen multimedialen Umbruchssituation. Zugleich 
liegt hier bekanntlich ein Zugang zum Problem der ‚Ästhetik‘ überhaupt. Sie beruht, 
wie vor allem die Literaturtheoretiker der Romantik betonten, auf Synästhesien und 
spielt mit ihnen. Allerdings haben bislang die wenigsten Theoretiker der Versuchung 
widerstanden, die Sinne zu hierarchisieren. Sie scheuen vor der Komplexität zurück, 
die sich einstellt, sobald wir von der prinzipiellen Gleichrangigkeit der Sinne 
ausgehen. Widersprüchlichkeit und die Notwendigkeit kommunikativer Abstimmung 
sind vorprogrammiert. Ohne eine Akzeptanz dieser Gleichrangigkeit ist das Prinzip 
multimedialer Informationsverarbeitung aber nicht zu verstehen.  
Sowohl die einzelnen Autoren als auch die Literaturen unterschiedlicher Kulturkreise 
(und vermutlich auch literarische Gattungen) unterscheiden sich danach, welche 

Sinne mit welcher Intensität genutzt und jeweils in Beziehung gesetzt werden.6 In den 
neueren Beratungs- und Kommunikationstrainings ist es ganz üblich, mit den 
Teilnehmern herauszuarbeiten, welcher Sinnentyp sie jeweils sind. Die Art der Erfah-
rungsgewinnung, so zeigt sich, drückt sich natürlich auch in der Sprachauswahl aus. 
Taktile kinästhetische Typen 'begreifen' häufiger, visuelle 'kommen zur Einsicht', au-
ditive fühlen sich 'im Einklang', 'schwingen' usf. Visuelle Typen können ihre Umwelt 
kaum verstehen, wenn sie diese nicht visuell seziert haben. Sie eignen sich gut zum 
Wissenschaftler und haben dann des öfteren Verständigungsschwierigkeiten mit 
solchen Professionen, in denen Umwelterkundung eher über die Hände erfolgt. Es 
steckt also auch ein Kommunikationsmodell in diesem Ansatz: Parallelverarbeitung 
wird durch ähnliche hard- und software bei den Kommunikatoren erleichtert.  

                                                 
5 Peter Utz: Das Auge und das Ohr im Text. Literarische Sinneswahrnehmung in der Goethezeit. 
München 1990, S. 7  
6 Vgl. schon Walter Benjamin: Das Kunstwerk im Zeitalter seiner technischen Reproduzierbarkeit. 
Frankfurt (Main) 1963. Als kulturgeschichtliche Heuristik nutzt Michel Serres. Die fünf Sinne. Frankfurt 
(Main) 1994 diesen Ansatz.  
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Nehmen wir uns vor diesem Hintergrund einen beliebigen literarischen Textaus-
schnitt vor. 
In 'Der weiße Dampfer' von Tschingis Aitmatow erzählt 'der Junge', die Hauptfigur: 
"Im Winter geht mir bei uns der Schnee bis an den Hals. Und Schneewehen gibt es! 
Wenn man in den Wald will, kommt man nur mit dem grauen Pferd Alabasch durch, 
es bahnt sich mit der Brust einen Weg." (43) 
Mit welchen Sinnen wird hier die Erfahrung des Protagonisten gewonnen? Zu wel-
cher Art von Erfahrung stiftet der Text den Leser an? Welche Sinne muss er einset-
zen, um den Wahrnehmungsprozess des Jungen/Aitmatows zu wiederholen? 
Bei Identifikation mit dem Protagonisten spüre ich den Schnee am Hals, eine starke 
kinästhetische Wahrnehmung. Verstärkt wird dies noch durch die Erwähnung der 
'Brust', die den Schnee wegschiebt. Zugleich sehe ich natürlich die Schneewehen. 
Aitmatow bleibt auch bei dem folgenden Satz kinästhetisch und wandert gleichsam 
vom Hals über die Brust zu den Beinen und dem Gleichgewichtssinn:  
"Und der Wind ist hier so stark, man kann sich nicht auf den Beinen halten. Wenn auf 
dem See Wellengang ist, wenn dein Dampfer von einer Seite auf die andere kippt, 
dann kommt das von unserem San-Tasch-Wind." 
Nachdem wir nun körperlich/taktil auf die Situation eingestimmt sind, können wir 
auch hören und die Folgen der Bewegung sehen:  
"Der Großvater hat erzählt, vor sehr, sehr langer Zeit sind feindliche Truppen ge-
kommen, um dieses Land zu erobern. Aber da hat von unserer Schlucht San-Tasch 
ein solcher Wind geweht, dass die Feinde sich nicht im Sattel halten konnten. Sie sa-
ßen ab, aber auch zu Fuß kamen sie nicht weiter. Der Wind peitschte ihnen so ins 
Gesicht, dass sie bluteten. Da wandten sie sich vom Wind ab, doch der Wind stieß 
sie in den Rücken, ließ sie nicht zurückblicken, nicht stehenbleiben und verjagte sie 
bis auf den letzten Mann vom Issyk-Kul. So ist es gewesen. Aber wir leben in diesem 
Wind! Bei uns fängt er an. Den ganzen Winter hindurch knarrt, heult und stöhnt der 
Wald im Wind. Man kriegt richtig Angst."  
Je nachdem welche Sinne wie eindrücklich angesprochen wurden, werden auch 
beim Leser Erinnerungen, Bilder hervorgerufen und nehmen die Assoziationsketten 
unterschiedliche Richtungen.  
Diese Erkenntnis verbreitet die Literaturwissenschaft seit langem und sie wird im Li-
teraturunterricht intensiv umgesetzt. Im einfachsten Fall geschieht dies durch die 
Aufforderung an die Schüler, die sinnesspezifischen Ausdrücke in dem Text heraus-
zusuchen und sie zu klassifizieren. Mittlerweile sind aber unsere psychologischen 
Kenntnisse über die Wahrnehmung und vor allem unsere Möglichkeiten, diese zu 
trainieren, erheblich weiter entwickelt. Besonders intensiv hat die Schule des NLP 
diese neuen Erkenntnisse zusammengetragen und auch geeignete Trainingskurse 
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entwickelt.7 Zur Veranschaulichung habe ich in der Abb. 4 diejenigen Merkmale 
(Submodalitäten) aufgelistet, die in dieser Trainingsform bei der Untersuchung visu-
eller Erfahrungen berücksichtigt werden.  
 
Abb. 4:  Visuelle Submodalitäten 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
Nutze ich diese Heuristik zur Rekonstruktion meines Verstehens des letzten Ab-
schnittes, so fällt mir z. B. auf, dass das Geschehen zunächst wie ein schwarz-
weißer, ziemlich unscharfer und kontrastarmer Film abläuft. Ich stehe weit entfernt 
von den ‚Feinden‘ und sehe sie von hinten. Sobald ‚der Wind ihnen ins Gesicht 
peitscht, dass sie bluteten‘ verlasse ich meinen dissoziierten Standpunkt und habe 
die Gesichter sehr nahe in der Totale vor mir. Das Bild bekommt etwas Farbe, es 
wird kontrastreich und scharf. Indem sich die Feinde ‚vom Winde abwenden‘, 
wenden sie sich auch von mir ab. Sie verschwinden wieder aus dem Bild, 
verschwimmen mit der Landschaft.  
Es ist klar, dass je genauer, je mikroskopischer diese Analyse wird, desto deutlicher 
unterschiedliche Lesarten des Textes hervortreten.  
So lange dieses Verfahren allerdings bloß als ein analytisches Instrumentarium für 
Umwelterkundung eingesetzt wird: Wie hat der Autor seine Informationen gewon-
nen? Welche Sinne muss der Leser einsetzen, um dessen Erfahrungen zu wiederho-

                                                 
7 Vgl. z. B. Alexa Mohl: Der Zauberlehrling I. Paderborn 1993.  
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len? bleibt es hinter den Möglichkeiten ästhetischer Erziehung zurück.8 Der Text und 
das Verfahren kann auch als Medium der Weckung, Entwicklung und Erkenntnis der 
ganz individuellen Wahrnehmungs- und Darstellungsformen des Lesers selbst ge-
nutzt werden. Wie würde dieser vergleichbare Situationen erleben, welche Wahr-
nehmungsformen kann er nicht nachvollziehen, wo stellen sich Überraschungen ein 
– und welche biographischen Gründe könnte es für die Differenzen geben? Um noch 
einmal auf mein Beispiel zurückzukommen: Was bedeutet es, dass ab einem be-
stimmten Punkt und für eine kurze Zeit meine Augen mit der Quelle des Windes 
übereinfallen? Identifikation mit dem Helden, mit Wind? Ja schon, aber dieser setzte 
den Feinden hinterher, stieß sie in den Rücken, blieb in Körperkontakt, bis sie 
schließlich hinter dem Horizont verschwanden.  
Letztlich lassen sich beide Fragerichtungen nur dann konsequent verfolgen, wenn 
zwischen ihnen beständig hin und her gewechselt wird, Fremd- und Selbsterkundung 
einander abwechseln und miteinander verknüpft werden. Eine 
informationstheoretische Literaturbetrachtung muss sowohl die selbstreferentiellen 
als auch die fremdreferentiellen Programme rekonstruieren, die bei der 
Parallelverarbeitung literarischer Medien eingesetzt werden. sie ist 
programmorientiert. 
 
Wie schon der Hinweis auf das Neurolinguistische Programmieren zeigt, hat die Lite-
ratur in diesem Jahrhundert zunehmend Konkurrenz in ihrer Funktion bekommen, die 
individuelle Reflexion der individuellen Wahrnehmungs- und Handlungsweisen anzu-
regen. Eine Katharsis versprechen nicht nur der Theaterbesuch und die 
Romanlektüre, sondern ebenso die vielen Therapieformen, selbstreflexiven 
Gespräche mit Freunden, Sachinformationen über die Psychodynamik in den 
Medien, die Konfrontation mit fremden Kulturen u.v.a.m.. Manche Vorbehalte gegen 
die Belletristik und die Bücher überhaupt mögen gerade durch die große Effektivität 
dieser anderen und direkteren Formen der Selbsterfahrung Nahrung bekommen.  
Andererseits fällt auf, dass die Literaturproduktion zu therapeutischen Zwecken in 
den letzten Jahren geradezu boomartig gewachsen ist. Metaphern schreiben und 
creative writing als Medien der Problembewältigung und der 
Persönlichkeitsentwicklung sind ‚in‘.9 Für mich deutet sich hier eine spannende 
Konvergenz zwischen traditionellen Formen literarischer Selbst- und Weltaneignung 

                                                 
8 Mindestens drei Lernziele sind unter dieser Perspektive hier zu verfolgen: synästhetische 
Wahrnehmungsfähigkeit steigern, Selbsterfahrung der bevorzugten Sinne und 
Verarbeitungsmodalitäten ermöglichen, multimediale Darstellungsfähigkeiten erweitern. 
9 David Gordons ‚Therapeutische Metaphern‘ ist hier ein Standardwerk und auch in der deutschsprachigen 
Ausgabe ein Bestseller (Paderborn 19955). Sehr zu empfehlen auch Alexa Mohl: Der Zauberlehrling II. 
Paderborn 1996, Kap. 4, S. 221 ff (Metaphern). Zur ‚creative-writing‘-Bewegung vgl. Gabriele L. Rico: Writing 
the natural way. Los Angeles 1983. Titel der dt. Ausgabe: Garantiert schreiben lernen. Hamburg 1984 oder 
Georg Otto Wack: Kreativ sein kann jeder. Hamburg 1993.  
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einerseits und professionalisierten Formen der Beratung andererseits an, die über 
den gegenwärtigen Boom hinaus gewiss ihre Bedeutung behalten wird.  
 
Nachdem ich mich mehr mit dem Zusammenhang zwischen Wahrnehmungs- und 
Darstellungsmodalitäten beschäftigt habe, soll es im nächsten Abschnitt um eine an-
dere Spezifik der inneren psychischen Verarbeitung und Konstruktion literarischer 
Informationen gehen.  
 

Mit Kopf und Bauch: affektive und kognitive Informationsverarbeitung 

Literaten und ihre Leser haben die Möglichkeit, neben den höheren Schichten der 
(linken) Hirnhälfte auch das Gefühl, das Unbewusste und also 
stammesgeschichtliche ältere psychische Instanzen bei der Informationsgewinnung 
und -verarbeitung einzusetzen. Und gute Literatur tut dies. Körperliche Resonanz gilt, 
seit wir überhaupt Äußerungen über die Sprachkunst kennen, als Gütekriterium. 
'Kopflastigkeit' ist zu meiden. Voraussetzung ist, dass Leser wie Autor zwischen 
innerer und äußerer Wahrnehmung unterscheiden und ihren Körper - seine 
Erschütterung und Entlastung, wie Nietzsche sagen würde - spüren können. In 
dieser Nutzung verschiedener psychischer Instanzen und Wahrnehmungsformen ist 

sie reicher als etwa die naturwissenschaftliche Beschreibung.10 
 
Die affektive Informationsgewinnung, das implizite Wissen und die Formen seiner 
weitgehend unbewussten Äußerung werden in den westlichen Industrienationen 
notorisch unterbewertet. Sie findet statt. Kaum jemand leugnet sie ernsthaft, aber sie 
bleibt, wie Familiengeheimnisse so häufig, unter der Decke. Und ähnlich wie diese 
blockiert sie auch eher die Interaktion, als dass sie zusätzliche Ressourcen neben 
unserer rationalen Umweltbetrachtung und der bewussten sprachlichen Informations-
verarbeitung freisetzt. 
Kunst und Literatur gehören zu den wenigen Bereichen der Buchkultur, in denen 
diese emotionalen Ressourcen schon immer entwickelt und gebraucht wurden. 
Während die Produzenten der Fachliteratur ganz auf die Umwelt orientiert sind und 
als Resonanzraum praktisch ausschließlich ihr Großhirn nutzen, braucht die Belletri-
stik den Körper des Lesers, sein Bewusstes und Unbewusstes als relevante, immer 
wieder zu fokussierende und zu reizende Umwelt. Sie führt zu Einsichten über die 

                                                 
10 So zuletzt auch Bernd Scheffer: Interpretation und Lebensroman. Zu einer konstruktivistischen 
Literaturtheorie (Frankfurt 1992) S. 24: „Ein Verständnis von ‚Literatur‘, eine Literaturtheorie, eine 
Poetik kann sich nicht allein am Medium Sprache, noch nicht einmal an Texten und ihrer Bedeutung 
allein orientieren, weil bei jeder Begegnung mit Literatur solche Prozesse beteiligt sind, die sich allein 
auf einer ‚vorgegebenen Materialbasis‘ nicht erklären lassen: Es sind generelle 
Wahrnehmungsprozesse..... die weit über die sprachliche Wahrnehmung hinausgehen, es sind 
Prozesse globaler, kognitiver und emotionaler, sogar körperlicher Wirklichkeitskonstruktion.“ Scheffer 
arbeitet die Besonderheiten literarischer, psychischer Informationsverarbeitung unter dem Stichwort 
‚Halluzinatorik‘ in mehrere Richtungen aus.  
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Umwelt über den Umweg der mehr oder weniger latenten Selbstwahrnehmung. Na-
türlich ‚beschreibt‘ sie die Welt auch, ähnlich wie jede Fachprosa, und vermittelt inso-
fern allgemeine, d. h. von der leiblichen Konstitution des lesenden Individuums un-
abhängige Informationen. Aber wenn sie sich damit begnügt, wird sie flach, plakativ, 
bloß ‚realistisch‘. Geht sie unter die Haut, kann sie nur individuell, gebrochen durch 
das Temperament und den Körper – nicht nur des Autors, wie es E. Zola formulierte 
– sondern auch des Lesers erlebt werden. Sie wird zu einem inneren kognitiven und 
leiblichen Ereignis. Diese Möglichkeit unterscheidet die schöne Literatur von der 
Fachprosa der Neuzeit. Deren Leistung besteht gerade darin, Leser und Autoren als 
generalisierte Idealtypen zu konstruieren und zu nutzen. Sie können die Erkenntnis 
der Autoren nur wiederholen, überprüfen oder anwenden, indem sie sich auf den 
Standpunkt dieser Idealtypen stellen. Im Extremfall sind dies die emotionslose, ein-
äugigen Sehmaschinen, die die Theoretiker der Perspektive seit dem Mittelalter be-
schrieben haben und die ihre gänzlich leiblose Form in den Foto- und optischen 
Messapparaten der Neuzeit gefunden haben. 
Während also die Beschreibungen der Fachliteratur gleichbleibende Gültigkeit für 
alle Leser, die sich auf diese Normierung einlassen, beanspruchen kann, soll die 
Wirkung der schönen Literatur so gleich und so unterschiedlich sein, wie die 
Resonanzkörper und –seelen der Leser dies sind. Literarische Bildung zielt deshalb 
auch nicht auf eine Standardisierung der Informationsverarbeitung, sondern eher auf 
eine Sensibilisierung der inneren Augen, Ohren, Taktilität usf.. Ähnlichkeiten 
zwischen dem Erleben des Autoren und des Lesers stellen sich nicht dadurch her, 
dass sich beide auf normierte Rollen zurücknehmen, sondern sie ereignen sich 
aufgrund mehr oder we niger zufälliger Verwandtschaft der Resonanzkörper und der 
Programme der Selbst – und Umwelterkenntnis. Damit wäre ein wesentlicher 
Unterschied zwischen literarischer und fachwissenschaftlicher Kommunikation 
genannt. Natürlich wird die Parallelverarbeitung in der Literaturgesellschaft auch 
durch soziale Normierungsprozesse ermöglicht, aber da der Zwang zur 
Synchronisierung in dieser Gesellschaft geringer als in der 
Wissenschaftlergemeinschaft ist, können die fremden Steuerungsmechanismen 
zugunsten der Selbststeuerung und damit zufälliger Koinzidenzen zurückgestellt 
werden.  
Wenn nun die Informationsgesellschaft tatsächlich multisensuell, multiprozessoral 
und multimedial entwickelt werden soll, dann können wir von der literarischen Infor-
mationsverarbeitung lernen. Über affektive Wahrnehmungen und den Möglichkeiten 
ihrer gesellschaftlichen/sozialen Verbreitungen haben wir hier ein großes Erfahrungs-
reservoir.  
Das ist zwar von den Verteidigern der schönen Künste schon immer so gesehen 
worden, nur hatte es im Zeitalter der Aufklärung keine Konsequenzen für die 
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Wissenschaften. Dies könnte sich in der oder in den globalen 
Informationsgesellschaften in Zukunft ändern.  
Was mich veranlasst, an diese These zu erinnern, ist jedenfalls die Tatsache, dass 
die Betonung der Notwendigkeit affektiver Formen der Kommunikation und 
Informationsverarbeitung und selbstorganisierter, nur schwach normativ gesteuerter 
technisierter Kommunikation nunmehr nicht nur und nicht einmal mehr in erster Linie 
in den Kreisen von Kunst und Literatur geäußert wird. Bücher über emotionale 
Intelligenz werden bei einem Publikum zum Bestseller, das um seine Arbeitsplätze 

fürchtet.11 In den Assessmentcentern werden emotionale Fähigkeiten abgetestet. 
Kreativität - im Gegensatz zu funktionalen und vernünftigen Lösungen - wird nicht nur 
gefordert, sondern tatsächlich für die Anpassung der Gesellschaft an die neuen 
Bedingungen gebraucht. 
Ein schon in mehrere Sprache übersetztes und als Standardwerk gelobtes Buch der 
Wirtschaftswissenschaftler Ikujiro Nonaka und Hirotaka Takeuchi mit dem Titel: 'Die 
Organisation des Wissens: Wie japanische Unternehmen eine brachliegende Res-
source nutzbar machen' (Frankfurt 1997) stellt in der Einleitung fest:  
"Wir möchten in diesem Buch zeigen, dass es bei der Schaffung von Unternehmens-
wissen ebenso sehr um körperliche Erfahrung und Versuch/Irrtum geht, wie um ab-
strakte Modelle und das Lernen von anderen [Menschen]...... 
Wir klassifizieren menschliches Wissen in zwei Kategorien: Auf der einen Seite expli-
zites Wissen, das sich formal, d. h. in grammatischen Sätzen, mathematischen Aus-
drücken, technischen Daten, Handbüchern und dergleichen artikulieren lässt. Diese 
Form des Wissens kann problemlos von einem Menschen zum andern weitergege-
ben werden; in der westlichen Philosophietradition nimmt sie eine beherrschende 
Stellung ein. Demgegenüber steht jedoch ein wichtigerer Wissenstyp, implizites Wis-
sen, der sich dem formalen sprachlichen Ausdruck entzieht. Dieses Wissen baut auf 
die Erfahrung des Einzelnen und betrifft schwer fassbare Faktoren wie persönliche 
Überzeugung, Perspektiven und Wertsysteme.“ Zum impliziten Wissen zählen die 
Autoren neben den nicht reflektierten Werten, Normen und affektiven Bewertungen 
auch enaktive Fähigkeiten, bildhafte Vorstellungen und gruppendynamische Positio-
nen. „Implizites Wissen ist als entscheidender Bestandteil des kollektiven menschli-
chen Verhaltens bislang weitgehend vernachlässigt worden. Dies dürfte wohl auch 
einer der Hauptgründe sein, weshalb die Erfolge des japanischen Managements den 
Menschen im Westen nach wie vor Rätsel sind.  
In diesem Buch beschäftigen wir uns mit explizitem und implizitem Wissen als dem 
Grundstein in einer komplementären Beziehung. Das dynamische Wechselspiel zwi-
schen diesen beiden Wissensformen bildet den Schlüssel zur Wissensschaffung im 

                                                 
11Vgl. – als Spitze des Eisberges - Daniel Goleman: Emotionale Intelligenz, München 1997 (engl. 
1995).  
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Unternehmen und vollzieht sich in einem spiralförmigen Prozess immer wieder aufs 
Neue." (S. 8/9) Im Text folgt dann eine Modellierung der verschiedenen Wis-
senstypen und der Formen ihrer Umwandlung. Das ganze wird anschließend in em-
pirischen Untersuchungen von den Autoren am Beispiel verschiedener Unternehmen 
erprobt. Dabei treten deutliche Unterschiede zwischen der Informationsverarbeitung 
im ostasiatischen und im europäischen und amerikanischen Kulturkreis zutage. 
 
Es würde mich interessieren, ob es ein ähnlich differenziertes Analyseinstru-
mentarium aus dem Bereich der Literaturwissenschaft für die literarische Produktion 
gibt.  
Dass bislang die Literaturwissenschaft von dem Kreativitäts- und Emotionsboom 
kaum profitiert hat - und, was vielleicht noch schwerer wiegt, auch deren Studentin-
nen und Studenten nicht - hängt natürlich mit der Angst der Profession zusammen, 
ihren wissenschaftlichen Anspruch zu verlieren: Am Ende könnte sie sich von den 
Literaten bloß noch durch die langweiligere Literatur unterscheiden, die sie produ-
ziert. Aber sie hängt auch damit zusammen, dass keine geeigneten Methoden für 
eine affektive Datenerhebung und -auswertung zur Verfügung zu stehen scheinen. 
Wie dem auch sei: Wenn die bloß rationalistisch explizierende Einstellung noch nicht 
einmal in der Lage ist, Differenzen in der Industrieproduktion unterschiedlicher Kultu-
ren zu begreifen und deshalb Takeuchi/Nonaka völlig neue Verfahren und Modelle 
erfinden mussten, dann wird eine ähnlich rigide verfahrende Literaturwissenschaft 
erst recht nicht in der Lage sein, die Kraft der verschiedenen Literaturen zu 
erkennen. Was tun? 
Mindestens geht es darum, die uns gegebenen Möglichkeiten der Informationsge-
winnung und -verarbeitung - und dazu gehört eben auch die affektive 
Informationsverarbeitung - zu nutzen und kulturspezifische Filter zu reflektieren und 

zu modifizieren.12  

Ausgangspunkt kann die Entwicklung der Fähigkeit sein, eigene 
Resonanzphänomene und Affekte zu bemerken, ausgelöste Vorstellungen und die 
entstehenden Assoziationsketten zu verfolgen, zwischen den eigenen Anteilen und 
den auslösenden Reizen zu trennen. Intuitiv beherrschen dies natürlich viele 
Literaturwissenschaftler, aber sie sprechen über diese Kunstlehre ungern und 
scheinen zu erwarten, dass ihre Studenten diese Fähigkeit schon irgendwie erlernt 
haben oder nebenbei in den Veranstaltungen lernen. Wie die Blicke über den 
Tellerrand der eigenen Disziplin auf die Pfeffermühlen von Kommunikationstrainings 

                                                 
12 Mit der Schulung solcher umfassenden Selbstreflexion bei Studentinnen und Studenten befasse ich 
mich nun schon seit vielen Jahren in den Trainings und mit verschiedenen Formen kontrollierter 
Erhebung affektiver Daten und deren Auswertung zusätzlich in der Kommunikativen Sozialforschung. 
Vgl. www.michael-giesecke.de  
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und die Salzstreuer der Managerausbildung zeigen, ist gegenwärtig mehr als das 
Vertrauen auf das Prinzip Hoffnung möglich.  

 

 

Literatur als Medium sozialer Kommunikation und Informationsverarbeitung 
Ich habe mich bislang im wesentlichen mit der individuellen menschlichen Informati-
onsverarbeitung beschäftigt. Bevor ich zu dem zweiten grundlegenden kommunikati-
onstheoretischen Konzept, dem Spiegelungsmodell, übergehe, sei darauf hingewie-
sen, daß diese individualisierende und psychologisierende Sichtweise zwar eine be-
vorzugte, aber keineswegs eine ausreichende Herangehensweise ist. Natürlich ist 
Literatur ein psychisches Informationsmedium, aber genauso fungiert sie in 
Prozessen sozialer Informationsverarbeitung. Die immer noch häufig anzutreffende 
Idee, daß sich soziale Informationsverarbeitung als Addition individueller 
Erkenntnisprozesse zureichend verstehen läßt, klingt vor dem Hintergrund 
systemischen, synergetischen Denkens und der Emergenztheorie zunehmend 
unwahrscheinlich.  
In jedem Fall verlieren wir Klassifikationsmöglichkeiten, wenn wir auf die Untersu-
chung der Typik der Literatur als sozialem Kommunikations- und Informationsme-
dium verzichten. So lassen sich die verschiedenen literarischen Gattungen bei-
spielsweise als Medium verstehen, das jeweils für einen bestimmten Typus eines 
Sozialsystems entwickelt wurde. Briefe und Gedichte etwa dürften zunächst in klei-
nen Sozialsystemen kursiert haben, in denen sich die Kommunikatoren kannten. Die 
vielstrophigen Epen und Heldenlieder stützten die Identität von größeren Gruppen, 
die durch verwandtschaftliche Beziehungen charakterisiert sind. Ohne die Ausbil-
dung von Stadtkulturen sind die griechischen Schauspiele kaum vorstellbar und auch 
in späterer Zeit differenzieren sich hier die Gattungen nach den Aufführungssituatio-
nen.  
Für die Gattung sind also auch soziale Systeme sowie Schichten und deren 
Repräsentanten Kommunikatoren – nicht bloß Personen. Empirisch wird dies schon 
dadurch greifbar, dass für die Produzenten und Nutzer dieser Kunst soziale 
Beschränkungen gelten. 
Erst nachdem die Gattungen eine gewisse Reife erreicht haben, lassen sie sich, 
jedenfalls teilweise, in andere Sozialsysteme exportieren und können in ihnen eine 
produktive Funktion einnehmen. Solche ‚Übertragungsphänomene‘ können wir vor 
allem im Zuge der Einführung neuer technischer Kommunikationsmedien beobach-
ten.  
(Auf die soziale Einbettung der Romanliteratur komme ich im letzten Abschnitt noch 
einmal zurück.)  
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Die Literatur als Spiegel und Katalysator in der kulturellen Kommunikation 
 

Die Literatur erscheint aus dieser Perspektive zum einen als Informationsmedium, in 
dem sich die Struktur und Dynamik anderer Informationsmedien spiegeln. Zweitens 
wirkt sie als Katalysator für Resonanzprozesse zwischen Kommunikatoren, also vor 
allem zwischen Autoren und Leser sowie zwischen den Lesern (vgl. Abb. 2 und 3). 
Beide In-Formations-Prozesse können von Autoren, Lesern, 
LiteraturwissenschaftlerInnen und anderen wahrgenommen und reflektiert werden. 
Diese Aufdeckung von Spiegelungsphänomenen gehört, systematisch betrachtet, 
zum informationstheoretischen, epistemologischen Parameter. Wir haben also hier 
ein Beispiel für das ökologische Zusammenwirken der verschiedenen Parameter im 
Kommunikationsprozess. Resonanz kann im Körper wahrgenommen werden, 
gleichzeitig können wahrgenommene Informationen zu Resonanzprozessen führen.  
 
Generell gilt, dass die Qualität der Literatur in einem ausgewogenen Verhältnis der 
Spiegelungen liegt, die sie vermittelt. Zu wenig Spieglungen sind langweilig. Nimmt 
die Tiefenstaffelung zu stark zu, wirkt sie überfrachtet. Aber solche Werturteile 
hängen selbstredend von den kulturellen Normen ab: ‚Epische Breite’, minutiöse 
Beschreibungen scheinen im Körper der (jungen) Leser unserer Netzkulturen zu 
wenig Saiten zum Klingen zu bringen. 
 
Besonders deutlich wird der Spiegelungscharakter in literarischen Gattungen, wie der 
Parabel, der Fabel, dem Gleichnis oder dem Märchen. Aber auch in anderen und 
längeren Gattungen wird mit Spiegeln gearbeitet. Natürlich lässt sich auch die Meta-
pher vor diesem Hintergrund interpretieren: Was immer sie sonst noch sein mag, in 
jedem Fall stellt sie vergleichende Beziehungen zwischen unterschiedlichen Medien 
her.  
Auch diese Einsicht ist nicht neu. Aber man kann sie vor dem Hintergrund des Kon-
zepts der Kommunikation als Spiegelung systematisieren, u. a. indem man die ver-
schiedenen Typen von Medien beziehungsweise Informationssystemen 
auseinanderhält und die spezielle Dynamik der verschiedenen Spiegelungsprozesse 
aufdeckt. Also: Wie spiegelt sich Biogenes in Psychischem und in Sozialem, Soziales 
in Psychischem und Technischem usf.. 
Ich habe in der Abb. 5 in diesem Sinne Medien in Form einer Kreuztabellarisierung 
aufgelistet, die bei literarischen Spiegelungen typischerweise benutzt werden.  
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Abb. 5: Wichtige Typen von Spiegelungen 
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Jede biographische Erzählung möchte dem Zuhörer das Erleben des Erzählers 
nachvollziehbar machen, Katalysator zur Wiederholung der Psychodynamik sein. Die 
Schilderung der körperlichen Bewegungen, des Verhaltens des Protagonisten, zeigt 
Parallelen zu seinem Erleben und ermöglicht dem Leser eben hierdurch den Schluss 
auf das Seelenleben. Es genügt aber auch, den Tumult auf der Straße, das Hin und 
Her der Personen zu beschreiben, um einen Eindruck von der Gemütsverfassung 
des literarischen Zuschauers zu geben. Die Walfische im ‚Kassandramal‘ von 
Tschingis Aitmatow legen die Seelen der Menschen offen. Die Bibel nutzt Pflanzen, 
wie z. B. den Dornenstrauch bzw. tiefwurzelnde Bäume, um Ungläubige von 
Personen zu unterscheiden, die fest im Glauben stehen. Das bei uns wohl 
bekannteste Werk, welches die Beziehung in der anorganischen Natur zur Klärung 
der Beziehungen in und zwischen Mann und Frauen nutzt, stammt von J. W. von 
Goethe und trägt den Titel ‚Wahlverwandtschaften‘. Die Spiegelung des Menschen in 
der Technik und umgekehrt ist ein beliebtes expressionistisches Thema.  
Wenn bloß zwei Spiegel oder/und nur eine Spiegelungsrichtung genutzt wird, so 
empfinden wir die literarischen Werke schnell als psychologisierend, sozial 
agitierend, simpel usf. und sie sind dann auch vielfach der Fachliteratur unterlegen. 
Wie die Form der Tabelle aber schon andeutet, ist nicht nur eine 
Spiegelungsrichtung möglich. So kann die körperliche Bewegung durch die 
Schilderung der Gemütslage verständlich gemacht werden. Struktur und Dynamik 
der Psyche der Menschen in der Mark Brandenburg erhellen sich aus den langen 
Alleen und dem Stechlin-See. Das andere große Thema Theodor Fontanes ist die 
Spiegelung von Sozialem in Psychischem: Der preußische Verwaltungsapparat als 
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biographisches Entscheidungsprogramm auch und gerade in gänzlich privaten 
Situationen.13 Aber wie schon gesagt: Die Kunst besteht darin, zwar eine dominante 
Spiegelungsrichtung vorzugeben, aber dennoch immer wieder die Richtung zu 
wechseln, zu oszillieren. 
 
Das Spiegelungskonzept eignet sich gut zum Verständnis verschiedener literarischer 
Stilmittel und insbesondere natürlich auch zu einer Klassifikation von ‚Metaphern‘.  
 
Spiegelungen und Widerspiegelungen sind Grundcharakteristika von Wahrnehmung 
und Kommunikation und keineswegs ein ausschließlich künstlerisches Prinzip. Wie 
bei dem informationstheoretisch-epistemologischen Ansatz auch, stehen wir deshalb 
vor der Aufgabe, die Spezifik künstlerischer Spiegelungen – bzw. künstlerischer In-
formationsverarbeitung – aufzudecken. Ich muss mich an dieser Stelle (Abb. 6) 
darauf beschränken, einige Hypothesen über die Unterschiede zwischen 
Spiegelungen in der Fachprosa und in der Belletristik zur Diskussion zu stellen.  
 

Abb. 6: 

Unterschiede zwischen Spiegelungen in der Fachprosa und in der Belletristik 

 

Fachliteratur Belletristik 

q Vergleichsgrößen werden explizit be 
    nannt und standardisiert, z.B.: Län 
    genmaße, geometrische Formen, 
    physikalische Modelle. 
q Nur sprachlich verarbeitete, reflektierte 
    Spiegelungsphänomene gelten als 
    Datum und Argument 
q Es gibt Regeln für das Vergleichen 
    (Messen) 
q Der Vergleich ist einseitig: a wird durch 
     b erklärt und nicht umgekehrt.  
 

q Vergleichsgrößen werden nicht be 
    nannt, bleiben individuell: Freiheit 

    auszuwählen. 
 
q Spiegelungen können latent bleiben. 
 
 
q Viele Vergleiche sind möglich, keine 
     Norm 
q Der Vergleich ist reversibel. Beide 
    Medien erhellen sich wechselseitig. 
    Das führt zu ambivalenten Charakteri 
    sierungen. 
 

 

                                                 
13 Und solange Effi Briest von den Studierenden als Prüfungsthema so gerne gewählt wird, können wir 
wissen, daß unsere Universitäten (noch) viel Ähnlichkeit mit den Apparaten und Anstalten besitzten, 
deren Funktionsweise Fontane ergründete. Es sind die Strukturähnlichkeiten zwischen den beiden 
Systemen, die es ermöglichen, sich mit seinen eigenen Erfahrungen als StudentIn im Medium der 
Literatur am Beispiel der fernen erzählten Umwelt auseinanderzusetzen.   
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Literatur als kulturelles Phänomen 

Wenden wir die informationstheoretische, die spiegelungstheoretische und die 
strukturelle Beschreibungsperspektive gemeinsam auf literarische Phänomene an, 
so erhalten wir Modelle, die kulturwissenschaftlichen Ansprüchen genügen. Das 
gegenwärtige Interesse an Kultur und Kulturwissenschaften gründet letztlich in der 
Ahnung, dass die strikt disziplinäre (funktional differenzierende) Beschreibung 
unserer Gesellschaft für die Lösung zukünftiger Gestaltungsaufgaben wenig Impulse 
liefern kann. 
Gebraucht wird ein ökologisches, synästhetisches, multimediales Herangehen. Oder 
anders: ein Zusammenführen der ausdifferenzierten Systeme bzw. Wissensbereiche. 
Es macht keinen Sinn, einer bloßen Modifikation sozialwissenschaftlicher, psycholo-
gischer oder anderer einzelwissenschaftlicher Konzepte nun das Etikett ‚Kulturwis-
senschaft‘ anzuheften. Es sollten vielmehr Unterschiede zwischen sozialen, 
psychischen, informationstechnischen Phänomenen einerseits und kulturellen 
Phänomen andererseits gemacht werden. Diese Anforderung löst das vorgestellte 
Konzept methodisch durch das Prinzip der Mehrfachbeschreibung. Theoretisch wird 
Kultur als ein mehrdimensionales Modell, ein ökologisches Netzwerk verstanden. Die 
verschienenen Dimensionen erklären sich wechselseitig. Natürlich sind auch andere 
Dimensionen, als die hier vom Standpunkt einer ökologischen 
Kommunikationstheorie vorgeschlagenen, möglich.14 
 
Aus der epistemologisch-informationstheoretischen Sicht erscheinen kulturelle Phä-
nomene als multisensuelle, massiv parallel verarbeitende, selbstregulierende und 
multimedial kommunizierende Systeme. 
 
Aus der strukturellen Perspektive erscheinen Kulturen (und Menschen) als 
mehrdimensionales Netzwerk, d. h. als Zusammenschlüsse nicht bloß von mehreren 
Systemen sondern von artverschiedenen Systemtypen. Netzwerke haben kein 
Zentrum. Sie bauen Strukturen auf, in dem sie vorhandene Vernetzungen lösen. 
 
Aus spiegelungstheoretischer Sicht bestehen kulturelle Phänomene aus unterschied-
lichen Klassen von Medien und Kommunikatoren. Beschreibungen menschlicher 
Kulturen müssen mindestens soziale (ökonomische), psychische, technische und 
biogene Systeme berücksichtigen. 
Der Mensch als Teil der Kultur und als Produkt der naturgeschichtlichen Evolution 
setzt sich ebenfalls aus verschiedenen Typen informationsverarbeitender Systeme: 

                                                 
14 Vgl. etwa – mit vielen Literaturnachweisen – den von Theo Elm und Hans h. Hiebel herausgegebenen 
Sammelband ‚Medien und Maschinen – Literatur im technischen Zeitalter, Freiburg 1991 
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physikalischen, chemischen, biogenen, psychischen, sozialen u. a. zusammen. Die 
Einheit der Kulturen wird durch die wechselseitige Spiegelung der Systeme 
ineinander hergestellt: Strukturähnlichkeiten, Wiederholungen, Übertragungen, 
resonanter Rhythmus usf. 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
Die Abb. 7 fasst das ökologische Kommunikationswissenschaftliche Konzept von 
Kultur zusammen.
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Literatur als kulturgeschichtliches Evolutionsprodukt 
Ich habe mich bislang mit der Literatur eher in systematischer, synchroner 
Perspektive befasst. Alle drei Herangehensweisen lassen sich aber auch 

evolutionstheoretisch interpretieren.15  
Aus spiegelungstheoretischer Sicht habe ich schon auf die Beobachtung 
hingewiesen, dass der Reizwert, den konkrete literarische Werke/Gattungen und 
andere Medien auf die Generationen im Kulturwandel besitzt, variiert. ‚Reizwert’ 
meint den Punkt an dem Resonanzphänomene im Körper des Lesers, ausgelöst 
durch die literarischen Medien, deutlich wahrnehmbar werden. 
 
Die Vermutung liegt nahe, dass Kulturen, Zeiten, Regionen, soziale Schichten, Auto-
ren sich nach den bevorzugten Spiegelungstypen unterscheiden.  
Hirten- und Nomadenkulturen, in denen z.B. auch Aitmatow wurzelt, dürften vorwie-
gend Tiere als Spiegelungsmedium nutzen. Die Pflanzen haben in den mittelalterli-
chen Agrarkulturen und in einzelnen Epochen islamischer Länder eine große Rolle 
gespielt. Typischerweise werden diese Vergleiche mit Tieren und Pflanzen im 
späteren Industriezeitalter immer mehr zugunsten einer technischen und sozialen 

Metaphorik zurückgedrängt.16 

Gegenwärtig zeigen sich allerdings, meines Erachtens, deutliche Anzeichen einer 
Gegenbewegung. Nicht nur die Ausrichter der EXPO 2000 versuchen mit der 
Betonung von Bäumen, Gärten, eben der Natur ein Gegengewicht zur Technik zu 
schaffen. Auch das Management an der Jahrtausendwende ‚führt‘ nicht mehr, 
sondern ‚fördert‘ das ‚Wachstum‘. 
 
Aus der informationstheoretisch-epistemologischen Sicht erscheint die 
Literaturgeschichte als Geschichte der Veränderung sozialer und individueller 
Informationsverarbeitung. Ein Grundzug wäre hier die Ausdifferenzierung 
sprachlicher Wahrnehmungs-, Verarbeitungs- und Darstellungsformen aus dem 
ensemble menschlichen Erlebens und Verhaltens.  
Mit den Veränderungen der Vernetzungsformen zwischen den Kommunikatoren und 
der Emergenz neuer Typen derselben hat sich die Literaturwissenschaft schon 

                                                 
15Vgl. ausführlicher Michael Giesecke: Abhängigkeiten und Gegenabhängigkeiten der 
Informationsgesellschaft von der Buchkultur – öffentlicher Vortrag im Kunsthistorischen Museum der 
Stadt Wien am 27.11.98 im Rahmen der vom Internationalen Forschungszentrum 
Kulturwissenschaften (IFK) und dem KHM organisierten Tagung ‚Audiovisualität vor und nach 
Gutenberg‘. Schriftfassung erscheint in H. Wenzel (Hg.): Audiovisualität vor und nach Gutenberg. 
Mailand (SKIRA), demnächst. 
16 Diese Entwicklungslinien habe ich ausführlicher in meinem Vortrag auf der Jahrestagung der 
‚Deutschen gartenbauwissenschaftlichen Gesellschaft und des Bundesverbandes der 
Diplomingenieure Gartenbau und Landespflege i. V.‘ in Dresden, 3. März 1999 behandelt. Der Text 
steht auf meiner Homepage zur Verfügung. http://www.michael-giesecke.de/Vortrag \ Pflanzen als 
Medium 
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immer beschäftigt – und diese Frage erhält angesichts der neuen elektronischen 
Vernetzungsmöglichkeiten eine besondere Aktualität.17   

 
Auch was das Verhältnis der literarischen zu den übrigen kulturellen Medien anlangt, 
lassen sich historische Entwicklungslinien zeigen: Der Höhepunkt der Isolierung der 
Sprachkunst von den übrigen leiblichen Medien und der literarischen Kommunikation 
aus der face-to-face Kommunikation scheint mittlerweile überschritten. Ihn bildete der 
Roman, den erst die neuzeitlichen Industriekulturen geschaffen haben. Dieser ist 
eine konsequent monomediale, die rückkopplungsärmste sowie zugleich technisch 
und in vielerlei Hinsicht auch sozial voraussetzungsvollste Dichtkunst, die wir 
kennen: Nur der Roman und die davon abgeleiteten literarischen Formen sind auf 
das typographische Medium und die massenhafte marktwirtschaftliche Verbreitung 

angewiesen.18 Ohne die ebenfalls ungemein voraussetzungsvollen Theorien 
interaktionsfreier Beschreibung und entsprechender Wahrnehmungstheorien ist 
diese Kunstgattung unvorstellbar: Produktion und Rezeption verlaufen einsam und 
müssen dennoch koordiniert sein. Die Romankunst kann gesellschaftliche Strukturen 
spiegeln, braucht sich nicht auf einfache Sozialsysteme oder psychische Strukturen 
zu beschränken. Sie ermöglicht ein ästhetisches, interaktionsfreies 
Gemeinschaftserlebnis zwischen unüberschaubar vielen Adressaten, einem 
dispersen, nicht vorherstimmbaren Publikum. 
Ohne komplexe technische Apparaturen und spezielle soziale Institutionen wie 
Verlags- und Vertriebswesen, marktwirtschaftliche Verteilungsnetze, liberale 
Zensurpolitik, sozial hochgradig normierte Kodesysteme, Leser, die zu beständigem 
Rollenwechsel in der Lage sind usf. ist diese Form nicht denkbar. Deshalb ist die 
Dichtkunst auch keine Vorreiterin der neuen typographischen Medien gewesen – 
ganz anders etwa als die Malerei. 
 
Dies ist auch die Antwort auf die mir häufig gestellte Frage, warum schöne Literatur 
in meinen Büchern zur Buchkultur in der Frühen Neuzeit praktisch nicht auftaucht. Es 
brauchte mehr als zweihundert Jahre, bis das neue Medium seine eigenen ästheti-
schen Darstellungsformen und ein angemessenes kommunikatives Setting, eine Lite-

                                                 
17 Georg Jäger kommt das Verdienst zu, diesem Thema – z. T. in Zusammenarbeit mit Vertretern des 
Buchhandels - in der literaturwissenschaftlichen Diskussion beständig neue Impulse zu geben. 
Programmatisch seine Vorlesung ‚Printkultur vs. EDV-Kultur: Zur Medialität des Textes‘, Universität 
Hamburg, WS 97/98. Vgl. weiter ders. und Monika Estermann: Deutsche Buchhandelsgeschichte in 
kulturvergleichender Absicht. In: Shiro Kohsaka/Johannes Laube (Hg.) Informationssystem und 
kulturelles Leben in den Städten der Edo-Zeit. Wiesbaden 1998. Vgl. Vittorio E. Klostermann (Hg.) 
Verlegen im Netz. Zur Diskussion um die Zukunft des wissenschaftlichen Buches. Frankfurt 1987.  
18 Diese Isolierung und Ausdifferenzierung ist letztlich das Hauptthema von Siegfried J. Schmidts 
innovativem Werk ‚Die Selbstorganisation des Sozialsystems Literatur im 18. Jahrhundert‘, Frankfurt 
1989. 
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raturgesellschaft, geschaffen hat.19 Die Romanliteratur (i. w. S.) ist mit anderen 
Worten eine ungemein voraussetzungsvolle Kunstgattung, die auf den elementaren 
Formen des Beschreibens, interaktionsfreien Wahrnehmungs- und Darstellungstheo-
rien u. v. a. mehr aufruht. (Vgl. Abb. 7) 
  
Abb. 7: Voraussetzungen der Romanliteratur 

- Typographische Herstellungstechnik und technische Verbreitungsmedien 
- Marktwirtschaftliche, wenig hierarchische Verbreitungsformen und flexible soziale 

Netze 
- Interaktionsfreie, monomediale Wahrnehmungs- und Darstellungstheorien 
- Sozial hochgradig normierte Wahrnehmungs- und Darstellungsprogramme sowie 

Kodesysteme (Standardsprachen)  
- Individualisierte Produktions- und Rezeptionsformen 
- Komplexe Sozialsysteme: Verlags- und Vertriebsorganisationen, 'Salons' 
- Reflexions- und Kritikinstanzen (Literaturwissenschaft) im gleichen Medium, eine 

liberale Zensurpolitik 
- Kommunikatoren, die zu vielfältigem Rollen- und Perspektivenwechsel in der 

Lage sind 
 
Die anderen literarischen Hauptformen: Schauspiel, Epen (Reimdichtung), Lieder 
usf. sind in anderen, früheren Kulturen entstanden. Sie sind multimedialer und 
interaktiver und deshalb in technischer und sprachlicher Hinsicht nicht so 
voraussetzungsvoll. Sie haben vor und neben dem Druck bestanden und, so ist zu 
vermuten, sie werden auch im Zeitalter der elektronischen Medien ihre Nische 
finden. Natürlich haben sich auch diese Gattungen im Zusammenspiel mit den 
Buchmedien und beim Aufbau der Nationalkulturen verändert, aber sie sind auf diese 
weder genetisch noch funktional angewiesen.  
Die literarische Evolution ist also, wie nicht anders zu erwarten, sowohl durch Varia-
tion als auch durch Selektion gekennzeichnet. Variation, insoweit eine Zunahme und 
Modifikation der Gattungen zu beobachten ist. Selektion, insofern die an das 
typographische Medium gebundene Literatur den Gebrauch der Sinne und die 
Interaktionsmöglichkeiten maximal reduziert.  
Dieser großräumige Rückblick ermöglicht auch eine Vorausschau: Eine weitere 
Steigerung der Herauslösung der Sprachkunst aus dem Gespräch und der 
unmittelbaren Interaktion ist unwahrscheinlich. Wahrscheinlicher ist die multimediale 
Integration vorhandener Formen und die Entstehung neuer Gattungen, die weniger 
monomedial orientiert sind (Variation). Es ist klar, dass die neuen elektronischen 

                                                 
19 So gesehen hat die Rede von der „lutherischen Pause“ in der Literatur des 16. Jahrhunderts 
durchaus ihre Berechtigung.  
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Medien als Katalysator und technische Realisierungsform sowohl eine wichtige Basis 
für die Variation als auch für die Integration liefern werden. 
Eine zeitgemäße allgemeine, historisch und kulturell vergleichende Literaturwissen-
schaft kann den Literaturbegriff der (späten) typographischen Kultur jedenfalls nicht 
als Basis und Vergleichsmaßstab nehmen.  
 


